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Scgenbc bom ormcit Birten *

VON GIUSEPPE ZOPPI

©g toar im ioerbft/ unb eg regnete feit gtoei

ober brei SBodgen. Sluf ber Slip fam eg einem

bor, alg ob man nidjt mefjr im. ©rün ber 33äume

lebte, fonbern im trüben @rau ber SBolfen, bie

in toüfter Unorbnung über bie SBelt sogen, ober

ber Slebelfdjtoaöen, bie fdgnell aug bem 2al auf-
fliegen, fid) übereinanbertürmten tote pfjanta-
ftifdfe ©ebirge, toerfcfjtoanben unb bann größer
unb btcfjter toieber auftauchten, tfjin unb toieber,

gtoei- ober breimal am, Sage, erhob fidj ein ftar-
fer unb entfdjiebener SBinb; bie Siebel flohen

fofort, in lautet ffetgen gerriffen, unb bie teilte
gtoidte einen, afg toenn plötglidj ber SBinter an-
gefangen hätte.

0er alte ©anbro, einer ber ärmften Birten
im SJlorobbia-Oal, toar gang bergtoeifelt, benn

er fonnte feit mehr alg einer SBodje bie paar
Riegen nicht mehr finben, bie atleg toaren, toag

ihm auf ber SBelt gehörte. ©in bifßdfen SJiildj,

fobtel, um babon ju leben, hatte er ja noch. Sie
lieferte ihn Slofpa, eine alte, lahme Siege, bie

ben ifjüljnetftall alg 23ehaufung getoählt hatte,

feit ber fjmdjg ihn auggeräumt hatte, ©ort ber-
froch fie fid): ftunbenlang, mit gergauftem ffeil,
unb ftarrte grimmig unb melandjolifcfj bor fiel)

hin.
„SBo bte anbem hingelaufen finb, toeiß bloß

ber liebe ©Ott", fagte ber arme Sllte immergu

bor fiel) hm unb ging nadgbenflidj bon feiner

Öfenbanf gur Sür unb bon ber Sür gut .Ofen-
banf hm unb her. SBenn eg einmal ein bißchen

hell tourbe, fdjleppte er fich bergauf big nach

SJlottobello unb rief naïf) ben Siegen, erft ben

üblichen üoefruf unb bann jebe beim Stamen,
alg toenn er jebe eingelne burch' biefen S3etoeig

befonberer Suneigung rühren toollte.
©dgließUiij toar er beg langen SBarteng mübe,

unb eineg fchönen Sageg nahm er fidj bor, bem

fdjledjten -SBetter unb feiner ©dgtoädje gum Srotg,

auf bie 33 er g e gu flettern unb feine Stegen gu

fudjen. ©r gog einen alten ©olbatenrod an unb

* Stnêbemfe5remt>fetjlen§tt>ertenS!iinbdjen: Seffinerßesenben.
Stafcfjer Sßerlag, Süridj.

hängte fidj bie Safche mit 33iehfalg um. Sluf ben

Hopf feigte er einen alten abgetragenen iQut.

©ann fpannte er mit großem üraftauftoanb
einen feuerroten Slegenfdjtrm auf unb fing an,

auf feinen ©tod geftütgt, burd) ben Siebel em-

porguîlettern. Sllle Slugenblide blieb er fteßen,

um gu berfdjnaufen.

„3n biefetn Slugenblid geht bietletidjt mein

©oljn in ben ©traßen bon ©an ffrangiffo fpa-
gieren," badjte ber Sllte. „33erbammteg Slme-

rila, bag und alle ©ohne toeglgolt!"

Um feinen ïrûbfinn gu berfdjeudjen, ließ er

nochmalg feinen Sluf erfcljaüen, aber biefer Sluf
fam' ihm fetbft gang ängftlidj unb bergtoeifett

bor, toie ber ©dgrei eineg ©cljifförüdjigen. ©ann
feigte er feinen SBeg fort unb feufgte bon geit gu

Seit: „Sich, Idj armer Äerl, ich armer Herl!" ©r

berfudjte immer toieber, fttfg aufguraffen unb mit
ftarfem SBillen ben fdjtoadjen üörperfräften gu

£ilfe gu fommeri. 2.16er eg gelang ihm nidjt
mehr, er fonnte nieftt toeiter. ©in paar bide 2rä-
nen rollten ihm aug ben Slugen. Sie liefen lang-
fam bie SBangen hinunter in ben 33art unb fie-
len auf feine ffade unb auf bie $änbe; im roten

©djein beg ©djirmeg folgen fie toie 931utgtropfen

aug.

©r toar jelgt am ©nbe beg SBalbeg ange'fom-

men. 23or ihm lag eine öbe, anfteigenbe 33erg-

toetbe, bie im S3olfgmunbe fMancaccta hieß- ©er
Siebel toar nad> ben 33erggtpfeln aufgeftiegen

unb tourbe botn SBinb hin unb Iget' gegauft. ©er

Siegen, ben ber SBinb ebenfaltg jagte, fiel fdjrcig

unb bögartig unb fnatterte toie eine Sßeit-fdje.

©er Sitte fletterte mülgfam toeiter, immer lang-
famer unb immer mehr unter feinem ©dgirm

berfrodjien.

©a fafg er bor fidj auf einem ©tein einen

armen Birten mit magerem, rungligem ©efidjt,

toeißem 33art unb gerriffenen Kleibern fügen, ©er
Unbefannte fafg ihn aug gtoei blauen Slugen

bolt Süitleib unb ©üte bon oben big unten an.

©anbro blieb fteßen unb toollte ihn begrüßen
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Legende vom armen Hirten ^

vo« «z III 8 n ü iiveei

Es war im Herbst/ und es regnete seit zwei
oder drei Wochen. Auf der Alp kam es einem

vor, als ob man nicht mehr im Grün der Bäume
lebte, sondern im trüben Grau der Wolken, die

in wüster Unordnung über die Welt zogen, oder

der Nebelschwaden, die schnell aus dem Tal auf-
stiegen, sich übereinandertürmten wie phanta-
stische Gebirge, verschwanden und dann größer
und dichter wieder auftauchten. Hin und wieder,

zwei- oder dreimal am Tage, erhob sich ein star-
ker und entschiedener Wind) die Nebel flohen

sofort, in lauter Fetzen zerrissen, und die Kälte
zwickte einen, als wenn plötzlich der Winter an-
gefangen hätte.

Der alte Sandro, einer der ärmsten Hirten
im Morobbia-Tal, war ganz verzweifelt, denn

er konnte seit mehr als einer Woche die paar
Ziegen nicht mehr finden, die alles waren, was

ihm auf der Welt gehörte. Ein bißchen Milch,
soviel, um davon zu leben, hatte er ja noch. Die
lieferte ihn Nospa, eine alte, lahme Ziege, die

den Hühnerstall als Behausung gewählt hatte,
seit der Fuchs ihn ausgeräumt hatte. Dort ver-
kroch sie sich stundenlang, mit zerzaustem Fell,
und starrte grimmig und melancholisch vor sich

hin.
„Wo die andern hingelaufen sind, weiß bloß

der liebe Gott", sagte der arme Alte immerzu

vor sich hin und ging nachdenklich von seiner

Ofenbank zur Tür und von der Tür zur Ofen-
bank hin und her. Wenn es einmal ein bißchen

hell wurde, schleppte er sich bergauf bis nach

Mottobello und rief nach den Ziegen, erst den

üblichen Lockruf und dann jede beim Namen,
als wenn er jede einzelne durch diesen Beweis
besonderer Zuneigung rühren wollte.

Schließlich war er des langen Wartens müde,

und eines schönen Tages nahm er sich vor, dem

schlechten Wetter und seiner Schwäche zum Trotz,

auf die Berge zu klettern und seine Ziegen zu

suchen. Er zog einen alten Soldatenrock an und

" Ans dem sehr empfehlenswerten Bündchen: Tesswer Legenden.
Rascher Vorlag. Zürich.

hängte sich die Tasche mit Viehsalz um. Auf den

Kopf setzte er einen alten abgetragenen Hut.
Dann spannte er mit großem Kraftaufwand
einen feuerroten Regenschirm auf und fing an,

auf seinen Stock gestützt, durch den Nebel em-

porzuklettern. Alle Augenblicke blieb er stehen,

um zu verschnaufen.

„In diesem Augenblick geht viellsicht mein

Sohn in den Straßen von San Franzisko spa-

zieren," dachte der Alte. „Verdammtes Ame-

rika, das uns alle Söhne wegholt!"

Um seinen Trübsinn zu verscheuchen, ließ er

nochmals seinen Ruf erschallen, aber dieser Ruf
kam ihm selbst ganz ängstlich und verzweifelt

vor, wie der Schrei eines Schiffbrüchigen. Dann
setzte er seinen Weg fort und seufzte von Zeit zu

Zeit: „Ach, ich armer Kerl, ich armer Kerl!" Er
versuchte immer wieder, sich aufzuraffen und mit
starkem Willen den schwachen Körperkräften zu

Hilfe zu kommen. Aber es gelang ihm nicht

mehr, er konnte nicht weiter. Ein paar dicke Trä-
nen rollten ihm aus den Augen. Sie liefen lang-
sam die Wangen hinunter in den Bart und sie-

len auf seine Jacke und auf die Hände) im roten

Schein des Schirmes sahen sie wie Blutstropfen
aus.

Er war jetzt am Ende des Waldes ange'kom-

men. Vor ihm lag eine öde, ansteigende Berg-
weide, die im Volksmunde Piancaccia hieß. Der
Nebel war nach den Berggipfeln aufgestiegen

und wurde vom Wind hin und her gezaust. Der

Regen, den der Wind ebenfalls jagte, fiel schräg

und bösartig und knatterte wie eine Peitsche.

Der Alte kletterte mühsam weiter, immer lang-
samer und immer mehr unter seinem Schirm

verkrochen.

Da sah er vor sich auf einem Stein einen

armen Hirten mit magerem, runzligem Gesicht,

weißem Bart und zerrissenen Kleidern sitzen. Der
Unbekannte sah ihn aus zwei blauen Augen

voll Mitleid und Güte von oben bis unten an.

Sandro blieb stehen und wollte ihn begrüßen

11



unb ein ©efprädj anfangen. SIber bag 2Bort er-
ftarb if)m auf ben Äippen, alg er fat), bag ber

Sftann toeber SJtantet nodj Slegenfdjitm Ijatte
unb bodj nidjt nag toat. Stidjt ein Stopfen mat
auf feinen Kleibern ober auf feinem ©efidjt ?u

[eben, ja, tion feiner ©eftalt ftra'fjtte ©onnen-
toärme aug, toie fie im frübling bon Sßiefen unb

gelbem auffteigt.
„Slbet toie fornmt eg benn blog", fragte

fdjliegtidj ©anbor, „bag ©u bei biefem ©int-
ftutregen nidjt nag bift?"

„3dj toerbe nidjt nag, toeit icf) ber liebe ©Ott

bin", anttoortete ber SJtann ladjelrib.
„SBenrt ©u ber liebe ©Ott bift, bann fannft

©u mir mirflidj einen grogen ©efallen tun,
nämltdj midj meine Siegen toieberfinben laffen",
fagte ©anbro, ber glaubte, ber anbete fprädje
im ©djet3.

„ültldjtg ift leichter atg bag", mar bie ernfte
unb gütige SInttoort. „©u mlrft glcidj ©eine
Siegen finben."

fegt erft rnerfte ©anbro, bag audj auf fei-
nen Slegenfdjlrm fein Stopfen mef)t fiel. 23or

©rftaunen lieg er ben ©cfjirm fallen, unb alg

er aufblicfte, fab er, bag über bem üopfe beg

armen SJlanneg ein ioelllgenfdjieln fdjmebte, an
bem ber Stegen abglitt unb einen Regenbogen
bilbete.

©a begriff ©anbro, bag er mlrftldj ben lieben
©ott getroffen batte. <£r fenfte feinen Hopf unb
mollte nieberfnien. Slber fdjon mar ber liebe

©Ott toicbcr Perfdjmunben. Rerfdjmunben mar
audj ber heiligenfcfjeln unb ber ©tein, auf bem

ber liebe ©ott gefeffen batte, ©er Stegen fiel mie

Porber.
2llg er fîd) bon feiner 93ertounberung ein me-

nig erbolt batte, fegte er feinen ïBeg fort. 3m
näd)ften 2Iugenbli.cf befanb er fiel) bor einer

ifjoble in einer grogen felgmanb. Slug ber #öble
borte er muntereg ©emed'er unb ben Son eineg

©loddjeng — feineg ©loddjeng! itaum bôden
bie 3m0tn bie ©timme if>reg fjettn, ba famen
fie b^borgefprungen unb meeferten leife, alg

menn audj fie fid) über bag fdjledjte SBetter be-

flogen unb ibr fernbleiben erftären mollten. ©ie
brängten fldj um ben Sitten, ©ie eine leefte iïjm
bie ifjanb, bie anbete ftieg ibm beinahe auf ben

Stüden, unb bie britte fdjnupperte in feiner
Safdje bbtttm. ©r mar übetglücflidj unb mad)te
fidj fofort auf ben Stücfmeg nadj feiner ifjütte.
©a fprangen aug ber irjofge nodj gmei junge
fcfjneemeige Siebteln bevaug unb fdjloffen fidj bem

Suge an.

„funge S^S^/ jegt im jjerbft... unb meige

nodj ba3U? ©ag fann nur ein ©efdjen'f beg tie-
ben ©otteg fein", badjte ©anbro, unb eine finb-
lidje freube teudjtete in feinen Slugen auf. ©ie
jungen S'^S^a fprangen munter t)ln unb bet; fie
maren trunfen bor freube unb fannfen feine

SJtübigfeit. Unb audj bem armen, alten SJtann

erfdjten bag Heben auf einmal leichter unb bei-
terer alg 3ubor.

Der Herbst

ist nah

Maria Lutz-Gantenbein

Der Herbst ist nah. Es macht uns frösteln,

wenn wir durch Abendwiesen gehn,

uns dort noch einmal niederlegen

und in den Glutenhimmel sehn.

Der Herbst ist nah. Du bist voll Trauer

und schmiegst dich stumm an meine Brust.

Du denkst an längst vergangne Freuden,

an Blumen und an Sommerlust.

Der Herbst ist nah. Ich hör dich weinen,

ganz leis, um ein verlornes Glück. —
Sei nur getrost: nach Herbst und Winter

kehrt auch ein Frühlingstag zurück.

12

und ein Gespräch anfangen. Aber das Wort er-
starb ihm auf den Lippen, als er sah, daß der

Mann weder Mantel noch Regenschirm hatte
und doch nicht naß war. Nicht ein Tropfen war
auf seinen Kleidern oder auf seinem Gesicht zu
sehen, ja, von seiner Gestalt strahlte Sonnen-
Wärme aus, wie sie im Frühling von Wiesen und

Feldern aufsteigt.
„Aber wie kommt es denn bloß", fragte

schließlich Sandor, „daß Du bei diesem Sint-
flutregen nicht naß bist?"

„Ich werde nicht naß, weil ich der liebe Gott
bin", antwortete der Mann lächelnd.

„Wenn Du der liebe Gott bist, dann kannst

Du mir wirklich einen großen Gefallen tun,
nämlich mich meine Ziegen wiederfinden lassen",
sagte Sandra, der glaubte, der andere spräche

im Scherz.

„Nichts ist leichter als das", war die ernste
und gütige Antwort. „Du wirst gleich Deine
Ziegen finden."

Jetzt erst merkte Sandra, daß auch auf sei-

nen Regenschirm kein Tropfen mehr fiel. Vor
Erstaunen ließ er den Schirm fallen, und als
er ausblickte, sah er, daß über dem Kopfe des

armen Mannes ein Heiligenschein schwebte, an
dem der Regen abglitt und einen Regenbogen
bildete.

Da begriff Sandro, daß er wirklich den lieben
Gott getroffen hatte. Er senkte seinen Kopf und
wollte niederknien. Aber schon war der liebe

Gott wieder verschwunden. Verschwunden war
auch der Heiligenschein und der Stein, auf dem

der liebe Gott gesessen hatte. Der Regen fiel wie
vorher.

Als er sich von seiner Verwunderung ein we-
nig erholt hatte, setzte er seinen Weg fort. Im
nächsten Augenblick befand er sich vor einer
Höhle in einer großen Felswand. Aus der Höhle
hörte er munteres Gemecker und den Ton eines

Glöckchens — seines Glöckchens! Kaum hörten
die Ziegen die Stimme ihres Herrn, da kamen

sie hervorgesprungen und meckerten leise, als
wenn auch sie sich über das schlechte Wetter be-

klagen und ihr Fernbleiben erklären wollten. Sie
drängten sich um den Alten. Die eine leckte ihm
die Hand, die andere stieg ihm beinahe auf den

Rücken, und die dritte schnupperte in seiner
Tasche herum. Er war überglücklich und machte
sich sofort auf den Rückweg nach seiner Hütte.
Da sprangen aus der Höhle noch zwei junge
schneeweiße Zicklein heraus und schlössen sich dem

Zuge an.

„Junge Ziegen, jetzt im Herbst... und weiße
noch dazu? Das kann nur ein Geschenk des lie-
ben Gottes sein", dachte Sandro, und eine kind-
liche Freude leuchtete in seinen Augen auf. Die
jungen Ziegen sprangen munter hin und her? sie

waren trunken vor Freude und kannten keine

Müdigkeit. Und auch dem armen, alten Mann
erschien das Leben auf einmal leichter und hei-
terer als zuvor.

Der Derbst

ist nab

Nuria Dà-Dantenvsin

Der Kerbst ist nab. Ls niscbt uns tröstsln,

tvenn 'vvir 6ureb ^.bencltviesen Zebn,

uns äort nocb einrnnl nisIsrleZsn
uncl in clen (Dutenbiinrnel sebn.

Der Derbst ist nub. Du bist voll l'ruuer

uni sebrnieZst lieb StUINM ÄN rnsins Brust.

Ou lenbst UN lânZst verZÄNAne Heulen,
UN Llurnen uncl UN Zonunerlust.

Der Kerbst ist nsb. leb bör lieb meinen,

sun? leis, um sin Verlornes Oliicb. —
Lei nur AStrost: nucb Herbst unl rvinter
bebrt nucb sin Irüblinßstsg ?urücb.
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